
keine	 Studentinnen	 mehr,	 und	 das	 wäre	 doch
sehr	schade.
»Kommen	Sie	mit.	Ich	würde	gern	auch	mit

Ihren	Freundinnen	sprechen.«
Er	 folgte	 ihr	 hinunter	 zum	 Kiesstrand	 und

beobachtete	dabei	belustigt,	wie	sie	vergeblich
versuchte,	 ihre	 Rückseite	 zu	 schützen.	 Sehr
niedlich.	 Als	 sie	 die	 Lichtung	 beim	 Fluss
erreichten,	hatten	die	beiden	anderen	Mädchen
bereits	 ihre	 T-Shirts	 angezogen.	 Die	 Brünette
hopste	 schnell	 zu	 ihnen,	 schnappte	 sich	 ein
Handtuch	 und	 warf	 dabei	 ein	 paar	 Bierdosen
um.	 Clayton	 deutete	 auf	 einen	 Baum	 in	 der
Nähe.
»Habt	ihr	das	Schild	hier	nicht	gesehen?«
Wie	 auf	 Kommando	 schauten	 drei

Augenpaare	 in	 die	 angegebene	 Richtung.	 Die
Menschen	sind	Schafe	und	warten	nur	auf	den
nächsten	 Befehl,	 dachte	 Clayton.	 Das	 Schild
war	 klein	 und	 teilweise	 durch	 die	 niedrigen
Zweige	 einer	 alten	 immergrünen	 Eiche



verdeckt.	Auf	Anordnung	von	Richter	Kendrick
Clayton	war	es	dort	aufgehängt	worden.	Dieser
Richter	war,	 nebenbei	 bemerkt,	Keiths	Onkel,
und	 der	 Vorschlag,	 hier	 so	 einen	 Hinweis
anzubringen,	 stammte	 von	 Keith	 Clayton
selbst	–	er	wusste	nämlich,	dass	ein	offizielles
Verbot	die	Anziehungskraft	des	Ortes	nur	noch
steigern	würde.
»Nein,	 das	 haben	 wir	 gar	 nicht	 bemerkt!«,

rief	die	Brünette	entsetzt,	während	sie	 sich	 in
ihr	 Handtuch	 wickelte.	 »Wir	 hatten	 keine
Ahnung.	Uns	hat	erst	vor	ein	paar	Tagen	jemand
von	diesem	Strand	erzählt!«	Die	anderen	beiden
waren	 so	 verängstigt,	 dass	 sie	 kein	 Wort
herausbrachten	und	sich	nur	stumm	bemühten,
irgendwie	 in	 ihre	 Bikini-Unterteile	 zu
kommen.	 Aber	 das	 dritte	 Mädchen	 redete
tapfer	 weiter.	 »Wir	 sind	 heute	 wirklich	 zum
allerersten	Mal	hier!«
Sie	 klang,	 als	 würde	 sie	 gleich	 in	 Tränen

ausbrechen.	 Typisch	 für	 so	 eine	 verwöhnte



höhere	 Tochter.	 Bestimmt	 gehörten	 sie	 alle
drei	 in	 diese	 Kategorie.	 Man	 sah	 es	 ihnen
irgendwie	an.
»Wusstet	 ihr,	 dass	 öffentliche	 Nacktheit

hierzulande	ein	kriminelles	Vergehen	ist?«
Er	 sah,	 wie	 die	 drei	 Grazien	 erblassten.

Bestimmt	 hatten	 sie	Angst,	 diese	Übertretung
des	 Gesetzes	 würde	 als	 Aktennotiz	 in	 ihrem
polizeilichen	 Führungszeugnis	 auftauchen.	 Ein
Bild	 für	 die	 Götter,	 diese	 Mädels.	 Aber	 er
musste	wirklich	vorsichtig	sein	und	durfte	auf
keinen	Fall	seine	Strenge	übertreiben.
»Wie	heißt	ihr?«
»Ich	heiße	Amy«,	sagte	das	Mädchen	mit	den

braunen	Haaren	und	schluckte.	»Amy	White.«
»Und	woher	kommt	ihr?«
»Ich	 komme	 aus	 Chapel	 Hill.	 Das	 heißt,

eigentlich	aus	Charlotte.«
»Ich	 sehe,	 dass	 hier	 alkoholische	 Getränke

herumstehen.	 Dürft	 ihr	 überhaupt	 schon
Alkohol	 trinken?	 Seid	 ihr	 schon



einundzwanzig?«
Endlich	zeigten	auch	die	anderen	beiden	eine

Reaktion.	 »Jawohl,	 Sir«,	 antworteten	 alle	 drei
im	Chor.
»Okay,	Amy.	Ich	sage	euch	jetzt,	was	ich	tun

werde.	Dass	ihr	das	Schild	nicht	gesehen	habt,
glaube	ich	euch.	Und	auch,	dass	 ihr	berechtigt
seid,	 Alkohol	 zu	 trinken.	 Deshalb	 bin	 ich
bereit,	 ein	 Auge	 zuzudrücken	 und	 keine
Staatsaktion	 daraus	 zu	 machen.	 Ich	 werde	 so
tun,	 als	 wäre	 ich	 nie	 hier	 gewesen.	 Im
Gegenzug	 müsst	 ihr	 mir	 allerdings
versprechen,	 dass	 ihr	 nicht	 zu	 meinem
Vorgesetzten	 rennt	 und	 ihm	 erzählt,	 ich	 hätte
euch	ohne	Strafe	laufen	lassen.«
Die	Mädchen	wussten	nicht	recht,	ob	sie	ihm

trauen	sollten.
»Ehrlich?«,	flüsterte	Amy.
»Ehrlich«,	 wiederholte	 er.	 »Ich	 war

schließlich	 auch	 mal	 auf	 dem	 College.«	 Das
stimmte	zwar	nicht,	aber	es	klang	gut,	fand	er.



»Und	 wenn	 ihr	 euch	 jetzt	 bitte	 anziehen
würdet	 …	 Man	 weiß	 ja	 nie,	 wer	 sonst	 noch
durchs	 Gebüsch	 schleicht.«	 Er	 grinste
vielsagend.	 »Und,	 bitte,	 entsorgt	 sämtliche
Bierdosen,	verstanden?«
»Jawohl,	Sir.«
»Sehr	gut.«	Er	wandte	sich	zum	Gehen.
»War’s	das?«,	rief	Amy	verdutzt.
Clayton	 drehte	 sich	 um	 und	 grinste	wieder.

»Ja,	das	war’s.	Und	passt	gut	auf	euch	auf.«
Durchs	 Unterholz	 machte	 er	 sich	 auf	 den

Weg	 zurück	 zu	 seinem	 Streifenwagen.	 Immer
wieder	 musste	 er	 sich	 wegen	 der	 niedrigen
Zweige	 ducken.	 Er	 hatte	 seine	 Sache	 gut
gemacht,	 fand	 er.	 Sehr	 gut	 sogar.	 Und	 Amy
hatte	 ihm	 am	 Schluss	 noch	 zugelächelt!	 Kurz
spielte	 er	 mit	 dem	 Gedanken,	 ob	 er	 nicht
umdrehen	 und	 sie	 um	 ihre	 Telefonnummer
bitten	 sollte.	 Nein,	 befand	 er	 dann,	 es	 war
besser,	 es	 bei	 dieser	 Begegnung	 zu	 belassen.
Höchstwahrscheinlich	 erzählten	 die	 drei	 ihren


